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ostinunermüdlicherAaturforscher

Es ist zwar jede Berufsart fähig, ihre Jünger, wenn

sich diese ihr mit ganzer Seele gewidmet haben, zu unglaub-
lichen Anftrengungen zu treiben, aber bei keiner steht in den

Augen der großenMenge der Eifer mit dem errungenen

Erfolge in so großemMißverhältnisse,wie auf dem-Gebiete

der Naturforschung Denn so hoch steht die Würdigung
dieses Gebietes noch nicht, daß es nicht noch Viele gäbe,
welche die namenlosen Mühen und Geduldproben des For-
schers, die vielleicht nur dem Entwicklungsgange eines

winzigen Käferchens gelten, unbegreiflichsinden. Ein Blick

in eine der neueren Zeitschriften über physiologischeThier-
und Pflanzenkunde, oder selbst über systematische, wenn

diese darin mit Geist behandelt ist, würde in dieser Hinsicht
den mit dieser Art menschlicherGeistesarbeit Unbekannten

mit Staunen erfüllen. Man wird darum das Folgende
mit Interesselesen, welches aus der englischenZeitschrift
,,the Zoologist« entlehnt ist.

Herr Thomas Edward aus Banffshire in Schottland
dürfte vielleicht selbstder Mehrzahl der Leser des Zoologist
unbekannt sein, deshalb, ehe wir ihn selbst erzählendein-

führen, um eines seiner Jagdabenteuer kennen zu lernen,

werfen wir einen Blick auf das Leben und Treiben dieses
echten, unermüdlichenForschers. —- Für unsere jetzige ver-

weichlichte Jugend wird es allerdings ein Gegenstandstau-
nender Bewunderung sein, daßMr. Edward, vier aufein-
ander folgendeJahre hindurch,währendetwa fünfMonate

des Jahres nie öfter die Nacht im Bette zubrachteals

Sonnabend und Sonntag Nacht, oder wenn das Wetter

ganz besonders stürmischwar. —- Nachdem er zu Hause
seine Geschäftebesorgt, nahm er die Flinte auf die Schul-
ter, Jnsectenbüchseund Zubehör über den Rücken; die·
Pflanzenkapsel an die Seite, und mit einer Menge von

Pillenschachteln,kleinen Flaschen ec. versehen, um etwaigen
Zufällen zu begegnen, eilte er hinaus mit frischemMuth
und federleichtem frohen Herzen, — entweder in die Wäl-

der, Felder oder an das Seeufer. Da suchte er denn so
lang als nur das Tageslicht ihm dazu dienen wollte, nach
Gegenständenfür seine Wissenschaft — Wenn dann der

Tag geschwunden, legte er sich zu kurzer Rast nieder, ihm
galt es gleichob an einem Felsen, aus einer Sandbank, in
einer Höhle,unter Schindeln, in einem Graben, Unter dem

Schutz eines Busches oder Baumes, — ihm war alles be-

quem und genügendfür seinen Forschungstrieb.— Dort

lag er bis zum ersten Morgengrauen, wo er sich wieder

aufmachte Und so fortfuhr, bis ihn die Zeit mahnte nach
Hause zU gehen Um seineGeschäftezu besorgen; dies jedoch
nur wenn nichts Neues, Besonderes seine Aufmerksamkeit
rege gemacht hatte, denn in solchem Falle konnte weder

GeschäftNochHeimath jemals ihn beunruhigen, er ver-

folgte seine Jagd, bis der Gegenstand seiner Beobachtung
entweder erlangt oder ganz hoffnungslos ihm entgangen
war. Währendeiner Tour zwischenBanss Und Aberdeen
an den Küsten entlang eine Excursionmachend, welchesechs
volle Tage währte, schlief er nur eine Nacht im Bett, die
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übrigen fünf am Wege oder unter den Binsen des See-

ufers. Folgen wir ihm nun auf einer seiner mühevollen
Vogeljagden, und lassen ihn selbst erzählen,— dann aber

forschungslustigeJugend, gehe hin und thue desgleichen!—

»Der kleine Strandläufer(Tringa minuta) ist ein sehr
schöner,kleiner Vogel. Jch habe einmal eine ganz ver-

zweifelteJagd nach einem derselben gehabt. Abends, nach
Hause zurückkehrend,hörte ich plötzlicheinen fremdartigen
Schrei, der von den Ufern des Sees herzukommenschien-—
Jch horchte gespannt, denn ich wußte,um dieseZeit (Sep-
tember) kamen viele der wandernden Vogelarten. Da ich
nie vorher diesen Schrei gehört hatte, so war ich eilig an

den Strand gelaufen. Aber es war dunkel, und ich hatte
leider keine Katzenaugen; der Ton verstummte jedoch so-
bald ich den Strand erreichte. — Nachdem ich einige Zeit
herumgetappt war, glaubte ich in einiger Entfernung, das

Ufer entlang, eine ziemlich große Heerde von Vögeln zu
erblicken. Jch nähertemich vorsichtig, und fand daß ich
Recht hatte. Die Heerde bestand blos aus großenBrach-
vögeln,Seelerchen und andern dieser Gattung. Da es je-
dochThatsache, daß der Schrei, den ich gehört, der eines

Strandläufers war, so war ich überzeugt,daß ein Fremd-
ling unter ihnen sein müsse. — Obgleich ich nun die Vögel
ganz gut sehen konnte, die auf dem nassen Sande zwischen
mir und dem Wasser waren, so konnte ich doch nicht die

Einzelnen erkennen und unterscheiden. Ein- oder zweimal
jedoch glaubte ich einen zu erblicken, der bedeutend kleiner

als die andern war, ich hielt das jedoch für augenblickliche
Täuschung. Jch war in größterAufregung; jedes Glied

an mir zitterte wie Espenlaub, oder wie Hahnenfedern im

Winde. Was war zu thun? Wohl wahr, ich hätte unter

sie feuern können, aber die Aussichten waren sehrgegen mei-

nen Erfolg. Es war währenddem beinahe dunkel gewor-
den, die Vögel hatten sichauf einen Haufen Schindeln, wel-

cher sich zwischen der Sandbank und dem Wege befand, zur

Ruhe niedergelassen. Anstatt nun nach Hause zurückzu-
kehren, wie mancher Andere gethan hätte, legte ich mich in

eine Grube bis zum Morgen, in der Hoffnung den Gegen-
stand meines eifrigen Forschens dann zu erhaschen.— Es

war eine nasse, windige Nacht, aber der anbrechendeTag
brachte einen schönenMorgen, und mit demselbenkamen

zwei Jäger den Strand entlang. Dies verdroßmich ge-

waltig. Die Vögel waren noch nicht munter, aber ich
wußte, daß sie sich bei der Annäherungder Männer erhe-
ben, diese zweifelsohne auf sie feuern würden. Als ich
noch so überlegte,— auf flogen die Vögel — krach, krach,
fielen die Schüsse— Und nieder sanken mehrere der Ge-

troffenen. — Von meinem Lager aufspringend stürzte ich
. augenblicklichnach der Stelle, wo die Opfer lagen, fand jedoch
daß sie nur aus Regenvögeln,Brachvögelnund Seelerchen
bestanden. Die Jäger waren mir fremd, doch wagte ich
es- sie zu fragen, ob sie wohl von dem Schießen abstehen
würden, bis ich mich von der Anwesenheitdes Vogels über-
zeugt hätte, den ich mit solchemJnteresse verfolgte; sie
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aber schienenunfähig zu sein zu begreifen, warum ein

Vogel von größererBedeutung für mich sei wie die andern,
und sagten mir, da eine so großeAnzahl vorhandensei,
könnte ich ja auch mit schießenund mein Glück probiren.—
Das that ich nun nicht, jedoch beobachteteich gespannt je-
den ihrer Schüsse, und sobald ein Vogel herabsiel, unter-

suchte ich ihn, ohne jedoch den zu sinden, den ich wünschte.
— Die Jäger ermüdeten endlich und gingen fort. Jetzt
war ich an der Reihe; unglücklicherweiseaber waren die

Vögel, da man so oft unter sie gefeuert hatte, scheu gewor-
den, daß es unmöglichwar, sichihnen in angemessenerEnt-

fernung für meine Absichten zu nähern. Bei anhaltendem
Bemühen gewahrte ich endlich einen Vogel, der mir viel
kleiner als die andern erschien. Es gelang mir, ein wenig
näher zu kriechen. Sie erhoben sich — ich feuerte — und
vier stürztennieder. Athemlos eilte ich hinzu, sehnsüchtig
hoffend den Erwünschtenaufzuheben, —- aber ach! er war

nicht darunter. Und hinweg flogen die Uebrigen gegen
die See, dann sich wendend, umzogen sie die Spitze oder
das Vorgebirge Blackpots genannt, und verschwanden mir
aus dem Gesicht.

Daraus, und da sie nicht wiederkamen, schloßich, daß
sie nach den Sandbänken von Whitehills, ungefähr3 eng-
lische Meilen entfernt, geflogen wären, und machte mich
dorthin eilends auf. Als ich aber ankam, flogen sie augen-
blicklich wieder in der ersten Richtung zurück. Und auch
ich wanderte zurückund fand sie richtig an dem alten Platz.
Eben als ich sie jedoch erreichte, erhoben sie sichwieder, und

ich, natürlich, folgte ihnen. Jn dieser Weise ging es bei-
nahe den ganzen Tag fort, sie hin und herfliegend, ich
ihnen unablässigfolgend. — Gegen Abend jedoch ermatte-
ten meine Kräfte, ich fühltemich ganz erschöpft,ich gab die

Jagd auf, und schlugmeine Wohnung unter den Schindeln
auf, in der stillen Hoffnung, daß die Vögel auch dorthin
zurückkehrenwürden zum Nachtquartier. So wie ich ge-
wünscht und erwartet, so geschah es, denn während es noch
hell war, kamen sie an und fielen ungefähr dreißigFuß
von dem Platze, wo ich lag, nieder. Hin waren Er-
schöpfung,Hunger und Heimathsgedanken, in der That
der Anblick des Gegenstandes meiner Tag- und Nacht-
Unruhe belebte mich aufs Neue. Schnell entschlossensen-
dete ich die Boten des Todes unter die Ankömmlinge.
Zwei der Vögel fielen, — der Rest flog abermals nach der
See. — Jch folgte, war jedoch noch nicht weit, als ich be-
merkte wie einer von ihnen schwankte, seine Gefährten ver-

ließ,seinenFlug nach der Stelle zurückwandtewo ich stand,
und plötzlichmir buchstäblichfast vor die Füße fiel. —

Begierig hob ich das kleine Thierchen auf, und sah mit

Entzückenund Dankbarkeit, daß meine Geduld und Aus-
dauer mit endlichem Erfolge gekröntworden war. Es
war wirklich der kleine Strandläufer(Tringa minuta Lejsl.)
den ich geschossen,der erste und einzige den ich je hier .

gesehenhabe«

HeologiscljeHtreifzüge

Jn diesenTagen hatte ich das Vergnügen,einenjungen
Mann kennen zu lernen, der, ohne es zu ahnen, mir die

Jdee zur Darstellungsform und Ueberschriftgegenwärtigen
Artikels gab. Ein biederer königlichsächsischerLands-

mann zeigte er jetzt wenig oder Nichts mehr von dieser
neuerdings etwas angefochtenenQualität —— er trat viel-

mehr mit englischemBewußtseinauf (das aber deswegen
noch lange nichts Macdonald’scheshatte), denn er hatte sich
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ohne es"darauf zugeschnitten zu haben, innerhalb sieben
Jahren in drei Erdtheilen zum englischenBerg-Jngenieur
herangereist und kam eben über London geradenWeges von

Brasilien zurück. Der so lange Zeit auf den Reisespuren
Humboldts und Livingstone’sgereiste Mann legte in sei-
nen Schilderungen eine so scharfsinnigeBeobachtungsgabe
für geologische Erscheinungen und Verhältnissedar, daß
ich mich höchlichwunderte, als er mir sagte, daß es eben

bei seiner Vorbildung auf nichts weniger als auf das zu-

geschnitten gewesen sei, was seine Reisen aus ihm gemacht
hatten. Aber eben so sehr freute ichmichüber diesen»natur-
wüchsigen«Naturforscher, mit welchem Worte er meine

Anerkennung seiner als eines Berufsgenossenbescheidenab-

lehnen wollte, denn ich sah, was die großeLehrmeisterin
aus einem Manne machen kann, der in sich fünf wache ge-

sunde Sinne, Ausdauer und einen widerstandsfähigen
Körper vereinigt, der mit derselbenAufmerksamkeitauf die

am Boden brasilianischerUrwälder verstreuten Früchteund

Sämereien wie auf die Schichtenbildung im Lande der

Buschmännerachtete. Jch freuete mich hierüber deshalb
so sehr, weil es mir eine Bestätigung meines unablässigen
Predigens war, daß, um Naturbeobachter bis zu einem ge-

wissenGrade zussein,neben gesundemMenschenverstand eben

der Beschlußund die fortgesetzteUebung des Beobachtens
ausreiche, und daß es daher eine großeUnterlassungssünde

unserer Erziehung sei, daßSinnesübungund Aufmerken auf
die uns umgebenden Dinge so gar wenig geübtwird.

Wenn auch vielleicht kaum einer meiner Leser in die

Lage kommt, seinen Reisen HumboldtischeDimensionen zu

geben, wenn auch keiner in die Lage kommt, mit einer alten,
von einem Hottentotten-Häuptlingerborgten Flinte einen

Tag lang einem Gazellenbock nachzuspüren,um sich und

seinen schiffbrüchigenGefährten etwas in den Magen zu

besorgen,oder ein andermal sichzuletztglücklichzu preisen in

Brasilien ein Stück gedörrtesFleischzu erhandeln, das er

für eine Korkplatte gehalten hatte, — wenn Alles Dies

und Schlimmeres als Ausgleicher für Entzückendeskeinem

meiner Leser nahe tritt, so haben wir doch auf dem aus-

drucksvollen Boden unseres Vaterlandes Stoff und Gele-

genheit genug, zu beobachten, zwar nichts oder wenigstens
nicht leicht etwas, was der Wissenschaft entgangen wäre,
aber doch gar sehr vieles, was dem Beobachter neu und

eine geistigeErrungenschaft ist, die man sichselbst verdankt.

Wer nicht für die Wissenschaftauf Entdeckungen ausziehen
kann, der entdecke für sich, der vereinige in sich Spender
und Empfänger geistiger Gaben, die gewinnbringendste
Art, in der Einsamkeit in sich wie zwischenzwei Freunden
einen Verkehr zu wecken, der jede Langeweileausschließt.

Auf den heute beigegebenenHolzschnittenhabe ich aus

Lyell’s und aus V’ogt’s Geologie entlehnte Figuren
zusammengestellt, mit deren Hülfe wir jetzt einmal mit der

fördersamenGedankenlokomotive einige geologischeStreif-
zügemachen wollen. Was wir sehen werden, hat so man-

cher unter uns, wenigstens ähnlich,vielleicht schon oft ge-

sehen,ohne es — gesehenzu haben. Es sind Kreuz- Und

Querzüge,worauf wir ausgehen, darum folgen wir nicht
der Ordnung, in welcher der Zeichner die Figuren zusam-
mengestellt hat. »

Es naht die Zeit des Touristenzuges nach der Schweiz.
Von den drei wichtigstenZielpunkten: Graubünden,wo der

unvergleichlichePiz LanguardseitkurzerZeit unwiderstehlich
an sichzieht, das Berner Oberland und das CONTRACT-Thal-
fliegenwir nach dem letzteren. Wir ersteigen am rechtenUfer
der Arve die Höheder Flechere.Jenseits starren dieNadeln
der Montblanekette zum Himmel,linksanfangsnddie AIgUJlle
du Portaletin langerhundertspitzigerReihe bis zur westlich-
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sten Aiguille de Miage. Ein kühnerVergleichdas, eines

Berges mit einer Nadel, und doch wie berechtigt! Wenn
wir schon andere Gebiete der Schweiz kennen, so sehen wir

jetzt in dieser langen Nadelkette etwas anderwärts wenig-
stens in dieser Schärfe der Ausprägung noch nicht Gesehe-
nes. Sollen wir denn diesenüberraschendenAnblick so hin-
nehmen, ohne nach dem Wie seiner Entstehung zu fragen?
Vielleicht hat hier vor undenklichenZeiten eine jener ent-

setzlichenKatastrophen stattgefunden, zu denen der deutung-
suchendeGeologe nur zu leicht greift, gewaltige Wirkungen
nur gewaltigen Ursachen zutrauend? Jn der That ist
dies auch die Meinung, in welcher die größtenGeologen
übereinstimmen. Ein mächtigerGranitstock, jetzt noch der

höchstePunkt dieses gewaltigen vielgliedrigen Felsenleibes,
die Montblanc-Spitze bildend, soll emporgestiegen sein
und die bis dahin vielleicht noch in der ursprünglichen
Ebene ihrer Ablagerung ruhenden Schichtgesteine durch-
brochen,aufgerichtetund durch seine Gluth in ihrem innern

Gefüge verändert haben. Manche Erscheinungen, sowohl
großartige,die Gesammtmasseangehende,als kleinere Ein-

zelnheiten, scheinen diese Ansicht zu bewahrheiten· Die

kaum 9 Stunden lange, nordost-südwestlichlaufende Kette

schicktnach beiden Seiten ihrer Länge zahlreiche tief von

einander geschiedeneRippen aus, wie ungefähr es sein
würde, wenn ein Wallsischdie Eisdecke des Meeres empor-

tauchend mit seinem breiten Rücken durchbrächeund die

beiden Hauptschollen in zahlreiche Stücke zerschelltenund

sich nebeneinander emporrichteten. Nordwärts und süd-
wärts greifen, wie Rippen eines gewaltigen, zu Boden ge-

worfenen Rumpfskeletts, dessen lange Dornfortsätze als

spitze Knochen gen Himmel gerichtet sind, die fast recht-
winklig angesetztenSeitenkämme aus, deren Zwischenräume
mit ungezählten Gletschern ausgefüttert sind, wie das

Fleisch,um den Vergleich von Berlepsch zu wiederholen, zwi-
schenden Rippen sitzt. Aber eben dieseeisigeVerhüllung
aller tiefer eindringendenFelsengassenverhindert es, durch
unmittelbare Beobachtung der Gliederung und Verbindung
dieser Felsenrippen eine klare Anschauung über die Vor-

gänge zu gewinnen, deren gigantische Wirkungen Vor uns

ste en.

hSeies nun Hebung oder Senkung früher eben gewese-
ner Massen, Beides reicht noch nicht vollkommen aus, die

tiefe Zerspaltung des Bergprosiles zu erklären, welches
vielleicht mehr als irgend eine der zahllosen spanischen
sierras (Säge) diesen Namen verdient, um nicht an den

sehr ungalanten Namen eines Gebirgskammes, den ein

reizendesThal von dem Stocke der Sierra NevadaSpaniens
trennt, zu erinnern: »dieZähne des alten Weibes-« : (sierra
de los dientes de la vieja).

Diese Auseinanderstellung der spitzenFelsenpfeilerkann

nicht wohl gleich von Anfang an bewerkstelligtworden

sein, sondern läßt vermuthen,daß die weiten trennenden

Zwischenräumefrüher wenigstens zum Theil ausgefüllt
gewesen sein mögen; eben so ist kaum zu glauben, daß die

Felsenpfeilerimmer so spitz Wie jetzt gewesen seien. Wenn

diese Frage an der Montblanc-Kette nicht vollständig zu
beantworten ist, weil eben das Innere dieses schneeverhüll-
ten Berglabyrinthes vollkommen unzugänglich"ist,so sind
wir auf Schlüsse von ähnlichenErscheinungen verwiesen,
welche anderwärts vorkommen und unserer Untersuchung
ngäUglichersind. Wir können fragen, ob Nicht Vielleicht
gleicheoder ähnlicheVerhältnisseobgewaltethaben, wie wir

sie an Fig. Xschematischdargestellt sinden. Wir sehen ein

von links nach rechts steil aufgerichtetesSchichtensystem.
Die einzelnenSchichten zeigen zweierleiverschiedeneBe-

schaffenheitund verschiedeneMächtigkeit. Die schattirten
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und mit b bezeichnetenSchichten sind weicher als die hellen
mit a- bezeichneten. Wir stellen uns vor, daß gleich nach
der Emportreibung des Schichtensystems aus seiner ur-

sprünglichebenen Lage dessen oberer, jetzt tief und unregel-
mäßigausgezackterUmriß eine gerade oder nur wenig von

der geraden abweichende Linie war, denn er bildete die

Fläche,in welcher dieses emporgetriebene Stück des Schich-
tensystems Von einem andern Stück abbrach, wobei dieses
letztere entweder ruhig liegen blieb oder in anderer viel-

leicht entgegengesetzterRichtung ebenfalls emporgetrieben
wurde. Diese Bruchflächewar nun den verschiedenenEin-

wirkungen der Atmosphäreausgesetzt,von denen wir wissen,
daß sie unablässig an der Abtragung der Felsen arbeiten,
was wir im Kleinen an dem rauh verwitterten Ansehen

Hl
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alten verfallenen Mauerwerks kennen. Dadurch mußten
die weicheren Schichten b stärker angegriffen, tieser abge-
tragen werden als die mehr Widerstand leistenden härteren
Schichten a. Von letzteren mußten also allmälighervor-
stehende Kuppen frei werden. Auf die Gestalt und den

Böschungswinkelderselben mußte nothwendig Zweierlei
von bestimmendem Einfluß sein: daß die Schichten nicht
senkrecht, sondern steil geneigt stehen, und daß die Schich-
ten a wieder durch Schichtung in Platten abgetheilt sind-
Die geneigte Lage bringt es mit sich, daß die oberen, die

an unserer Figur nach links liegenden Platten auf den

unteren nach rechts liegenden ruhen, also auf letztere einen

Druck ausüben. Nachdem durch die Auswaschung der

weichen Schichten b die rechten überhängendenPlatten der

Il I

is«

i il
i
il

.
Hi
Iin..

l. Gangauswaschung.—Il. Gang-Freistellung.—III. Verwesung-— IV. Gang. — V- Eisschliff-— vi- GeUlVgJchePWfiiks

hervortretenden harten Schichten a ihren Stützpunkt ver-«
loren, so mußtedadurchder Druck der auf ihnen lastenden
linken Schichtplatten zunehmen, und es konnte nicht fehlen,
daß auf der,rechtenSeite der durch die Abtragung der
weichen Schichten immer mehr frei werdenden Kuppen
obere Stücke von den Platten abbrachen und um so eher
herabstiirzten, als sie Phnehinnach rechts überhängen. Es
ist also eine nothwendlgeFolge dieserVerhältnisse,daßdiese
Bergkuppen auf ihrer rechten Seite steiler sein müssenals auf
der linken, Und versetzenWir Uns in Gedanken in eine so
bedingte Bergkette, so müssenWir erwarte-m daß die steile-
ren rechtsliegenden Gehänge ziemlich frei Von ans ihnen
lose liegenden Blöcken sein müssen, daß die unten an-

stoßendeThalseite aber desto mehr derselben zeigen muß,

welche herabstürzten,und daß endlich die rechte Wand die-

ser Bergkuppen keine Quellenhat, weil alles auf denselben
sich sammelnde und eindringende atmosvhärischeWasser
durch die Richtung der Klüfte, welche die Schicht in Platten
theilen, auf die entgegengesetzteSeite nach links hinüber
gewiesenwird. Es versteht sich nun von selbst, das wir
von alledem auf den linken Seiten dieser Bergkuppen das

Gegentheil finden müssen.
·

Diese wiederholte Abwechselung Weichet Und harter
Schichten in einem Schichtensystemist in vielen nachgewie-·

«

senen Fällen ein handgreiflichesMittel Erscheinungenzu
erklären, die außerdemdemErdgeschichtsforscherSchwierig-
keiten darbieten würden. Eine der interessantestensolcher
Erscheinungen ist das allmäligeZurückweichendes Niagara-
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falles-. Wir sehen uns jedoch in Fig. I u. II noch ein

Paar Erscheinungen dieser Art an, welche in der Wirklich-
keit vorhanden sind.

Die tiefeingerissenen, größtentheils steilen Küsten
Schottlands und die unzähligenInseln und Inselchen,
welcheden nordwestlichenTheil umlagern, bieten die reich-
haltigste Gelegenheitzu interessanten und lehrreichengeolo-
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gischenUntersuchungen, so daß auch Schottland eine wahre
Fundgrube für geologischeDetailbeobachtungenist, wie

Glasgow und Edinburg wahre geologischeLehrstühlesind.
Auf der Insel Skye, einer der Hebriden,sindet sich bei

Strathaird die in Fig. l abgebildeteErscheinung. In dem

festen geschichtetenGestein, welches die Uferwand bildet,
finden sichmehrereFuß breite mehr oder weniger senkrechte

Vll., XI. Geologische Pkosike«—

dung.

und mit parallelen Wänden mehrere Ellen landeinwärts

eindringende Spalten, welche sichUnschwer erklären lassen.
Die Spalten waren von Gängen ausgefüllt,welche die

Schichten der Uferwändedurchsehen Obgleichdas Gang-
gestein nicht weicher als das Schichtgestem, sogar eher
härter als dieses ist, so wird es dennoch schnellerundtiefer

hinein angegriffen und zwar nicht sowohldurchdie mecha-
nischeGewalt derWellen, als vielmehr durch die chemischen

Vlll., IX. Schichtenfaltung. — X. Geologisches Schema zUk Erklärungder Bergbil-
(Siehe den Text.)

Eigenschaftendes Meerwassers Das Ganggesteinenthält
Eisen, welches durch die Salze des Meerwassers oxydirt,
was mit einem Zerfallen desselben und mit einem Ab-

schwemmender zerfallenen Brocken endet.
Das UmgekehrteVerhältniß kommt in einem Thale

der Insel Madeira vor (Fig. Il). Wir stehen vor einer

geschichtetenFelswand, an welcher fast rechtwinkligeine

zum Theil wieder verfallene Mauer angebaut zu seinscheint.
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Würden wir aber mitFäustel und Hammer die Anfügungs-
stelle in das Schichtgesteinhinein verfolgen, so würden wir
etwas sinden, was uns mit Nothwendigkeitdas Verständ-
niß dieser Erscheinung aufdringen würde. Wir würden

finden, daß sich die Mauer oder richtiger das Gestein der-

selben mit derselben scharfen Abgrenzung in dem Gestein
der Felswand fortsetzt. Jch brauche nun kaum noch zu

sagen,daßwir es mit einem freigestelltensenkrechtenGange
zu thun haben, dessenGestein härter oder überhauptgegen
die Verwitterung widerstandsfähigerist als das der wei-

chen durchfetztenSchichten. Wie könnten wir dabei unter-

lassen, eine Zeitfrage zu denken. Wie lange mag es wohl
gedauert haben, ehe dieser Gang zu dieser freistehenden
Mauer wurde? Kaum gedacht, so fliegt unser Blick zu
der gegenüberliegendenThalwand, ob dort nicht vielleicht
das Gegenstückdazu sichtbar sei. Vielleicht, vielleicht nicht.
Der Gang braucht nicht viel weiter gegangen zu sein, als

wir ihn sehen, obgleich sicher auch er nach seiner Freistel-
lung durch Verwitterung etwas eingebüßthat.

Auf alten Leichensteinendie verwitterten Jnschristen zu

entziffern hat uns manchmal schon für einige Minuten

Unterhaltung gewährt, namentlich wenn der Leichenstein,
im Fußboden einer Kirche eingelassen, einen martialischen
Rittersmann erkennen ließ, dessen Nase von den hundert-
jährigen Fußtritten der Kirchgänger eben so unscheinbar
geworden war, wie die seine seligeUrständ verheißendeUm-

QschriftWenn wir nun auch zuletzt glücklichherausgebracht
haben, daß der Biedere Hinz oder Kunz geheißen— was

weiter? Es giebt vieler Orten in Deutschland, freilich nicht
immer gerade in der unmittelbaren Nähe unserer Woh-
nung, bedeutungsvolle Geschichtstafeln zu entziffern, deren

Runen von alter, alter Zeit berichten, so alt, daß die Züge
tief verwittert und vermischt, ja — so riesigeZeichen sind
es! — von dem grünenSchleier eines darüber gewachsenen
Waldes verhüllt sind. Ein Wort dieser Geschichtstafeln
hat zuweilen einen Umfang, daß wir lange darauf herum-
steigenmüssen, ehe wir sagen können: jetzt weiß ich, was
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es bedeutet. Dann finden wir, daß es ,,Verwerfung«heißt,
oder »Faltung« oder ,,Stock« oder etwa, daß es die Zeit-
angabe von dem hier stattgehabten Ereignißenthält. Na-

türlich spreche ich von erdgeschichtlichenEreignissen, und die

Zeittafeln sind Felsenwände,ja selbstquadratmeilengroße
FlächenBerglandes. Diese Runenschrift zu beachten, kann

dem Achtsamen die lohnendste Unterhaltung gewähren-
kann insbesondere seine Reisen gehaltreicher machen, ja
kann ihn so mächtiganziehen,daß er für seinearbeitsfreien
Stunden und Tage einen neuen Inhalt gewinnt.

Wir kehren noch einmal nach der Schweiz zurück,dies-
mal aber in das Berner Oberland. Auf dem Wege von

Meyringen nach der Grimsel, begegnen wir oberhalb des

unvergleichlichenHandecksalles in der Knieholzregioneiner

führerlosenGesellschaft. Man kann ja in dieser Fel-
sengasse nicht irre gehen. Wir treffen gerade auf der

»HehlenPlatte« zusammen, einer etwa 40 Schritt lang
zu überschreitendenabschüssigenGranitfläche. Sie ist so
glatt, daß der Sicherheit wegen Trittstellen eingehauen
sind. Daß darauf ,,Agassiz 1842« eingemeißeltist, erregt
nur soweit die Beachtung der »Touristen«in des Wortes

verwegenster Bedeutung, daß sie den guten Agassiz für
einen Compagnon von ,,Bawek« und ,,Kyselak«halten,
der gerade diese vielbegangene und äußerst bequem gele-
gene Stelle wählte, um seinem Namen unvertilgbare Be-

rühmtheit zu verschaffen. Weit gefehlt! Hier, d. h. im
oberen Theile des Haßli-Thales bis hinauf an die Firn-
felder der Aargletscher war es, wo Agassiz im Verein mit
andern Forschern seine berühmtenForschungen über die

Gletscherthätigkeitder Vorzeit anstellte und zum Gedächt-
niß dessen diese Marke einmeißeln ließ. Aber für Wen
denn? Für die Leute z. B. nicht, denen wir eben begeg-
neten. Agassiz hätte das Gedächtnißan diesewie andere

großartige naturgeschichtliche Vorkommnisse ganz anders-

wo einhauen lassen müssen.
Fortsetzung solgt.)

—

Kräer der Yflanzenzelle
Von Dr. E. Cramerky

Sie werden endlich zu wissen wünschen,wozu denn

eigentlich die Pflanzenzellen dienen. Wozu werden sie
dienen, dieseWohnungen? — Schon die Alten dachten sich
die Pflanzen beseelt: in den Sträuchern und Bäumen

Wohnten Dryaden, und wenn der Wanderer durch den ver-

lassenenHain daherkam, so sangen sie ihm aus den Wipfeln
der Bäume wehmuthsvolleLieder, und mancher Sterbliche
wurde durchsie beglückt;so berichtet die Sage. Noch in

neuerer Zelt wurde diese Ansicht von der Beseelung der
«

Pflanzen derHcFUPtsachenach, verfochten.——Wie oft durch-
zog auch ich einsame Wälder! Sanfte Lüfte rauschten
durch die Blätter; aber Dryaden konnt’ ich keine erspähen.
Jch stand vor einer Bluvxa Sie sah mich freundlich an.

Jch brach sie; sie sah TMchfreundlichan Jch zerzupfte
sie; sie sah mich freundlichan, wenn auch mit halbem Ge-

«) Aus dem am Schlusse dieserNummer AugezeigkenVot-

trage, in welchem eine Verglelchllllsdek Zellen mit den Ge-
mächern eines Hauses durchgeführtist. D· H.

sicht. »Da drinn ist keine Seele«, rief ich aus und zer-
zupfte auch die andere Hälfte. Allein da bracht’ich Sten-

gel und Blätter der Pflanze unter das Microskop, sah
Zelle an Zelle, studirte diesen Mikrokosmus und mir schien,
er sei bewohnt von unzähligen Geistern. Zwar sah
ich nicht diese Geister, aber ich sah ihre Werke, und wenn

es wahr ist, daß die Werke Zeugniß ablegen von ihrem
Meister, dann gehörendieBewohner dieses Mikrokosmus
drei verschiedenenBerufsarten an: die einen sind technische
Chemiker, die andern technischePhysiker und die drit-
ten sind Bauleute. Sie sehen, alle diese Pflanzengeister
sind Männer der Praxis, freilich nicht Ohne tiefe Kenntniß
der Theorie.

A. Chemische Kräfte.

Von den Chemikern machen die einen allerhand Säu-
ren, z. B. Weinsäure. Andere sind Zuckersieder oder

Stärkemehlproducenten.»Nicht zu vergessen die Fabrikan-
ten von Holzstoff,Eiwetßstoff;die Oelpresserund Destilla-
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teurs, welch’letztere die unzähligenfeinen Und nichtfeinen
Parfums ausdifteln. Viele weiterhin sind Farbköche.Diese
verleihen unsern Wiesen und Wäldern das schmuckeGrün,
den Blumen und Früchten die unbeschreiblicheFarben-
pracht. Eine kleine Zahl endlich besteht aus gefährlichen
Giftmischern. Diese brauen das Opium, das Tabaksgift,
das Gift der Tollkirsehe,des Schierlings und vor allen das

Gift der Brechnuß: das furchtbare Pfeilgift der Jndianer.
— Im Allgemeinen muß diesen Chemikern großeGeschick-
lichkeit zugestanden werden: denn was sie machen, und sie
machen außerordentlichviel — das neueste Produktenver-
zeichnißderselben, herausgegeben von Rochleder in Prag,
zählt über 300 Fabrikate auf —, denn Alles was sie fab-
riciren, sage ich, das machen sie aus dein gemeinstenMa-

terial, aus purer Luft, aus Wasser und ein Bischen
Erd e. Ja, sagen wir es nur heraus, was unsere Profes-
soren der Chemie vom Katheder herab der Welt als eigene
Ersindung verkünden, und mehr als das, das haben diese
Pflanzengeister schon lange vorher gewußt, und jene wür-
den noch viel mehr zu erzählen und vorzuexperimentiren
im Stande sein, verstünden sie es besser, mit jenen feinen
Apparätchen aus Liliput umzugehen, könnten sie den Jn-
halt jedes einzelnenGefäßes, jeder Zelle, untersuchen, statt
das ganze Laboratorium in Brand steckenoder zusammen-
schlagen zu müssen,und dann aus einein Aschenhäufchen
oder aus einer aus tausend Fläschchenzusammengelaufenen
Brühe zu schließenauf die wahrscheinlicheEinrichtung die-

ses so sehr vollkommenen Geschäftesder Pflanzengeister.

B. Physikalische Kräfte.

Die zweite Klasse der Pflanzengeister bilden die Physi-
ker. Manche von ihnen sind weiter nichts als die Schlep-

penträgerder Chemiker, folgen diesen wenigstens auf dem

Fuße nach, so die Elektricitätsentwickler und namentlich
die Stubenheizer, welche für eine anständigeTemperatur
im Innern der Zellen zu sorgen haben; chemischeProzesse
werden nämlich stets begleitet von Elektricitäts- und

Wärmeentwicklung Andere dieser Mikrophysiker sind
gleichsamAdjutanten oder Assistenten der Chemiker, lösen
diese oder jene Stoffe in der Zellflüssigkeitauf und lassen
dafür andere herauskrystallisiren. Eine bedeutende Anzahl
endlich treibt ein dem Geschäftder Chemiker zwar ebenfalls

dienliches, aber dessenungeachtet vollkommen ebenbürtiges,
nämlich ein Speditionsgeschäft. Sonderbare Physiker-,die

ein Speditionsgeschäfttreiben, wenden Sie ein! Damit

verhält es sich so: genannte Leute spediren für’s erste die

Rohmaterialien, welche die Mierochemiker zu ihren Arbeiten

nöthig haben (Erde, Wasser, Luft), in die Pflanzen hinein
und zwar genau bis dahin, wo dieselben verarbeitet wer-

den; für’s zweite die Produkte der Ehemiker, z. B. Oel,

Zucker, Stärke, Holzstoff, an den Ort ihrer weitern Be-

stimmung, bald in die Vorrathskammern, Magazine, bald

auf Bauplätze t); drittens endlich schaffen sie Waaren, die

im Ueberflusseausgenommen wurden, vorzüglichWasser,
oder solche, die mit den brauchbaren Rohmaterialien in

«) Jch bemerke, daß größerer»Qrtsvel-änderungenim Innern
der Pflanze nur gelösteStoffe fühl-zsind, nnd daß darum ohne
Weitekes untöshnke Stoffe, wie Starke und Holzstofßvor jeder
größerenOrtsoekäaderuna stets zuerst auf eme für Uns noch
geheilnnißvolleWeise löslich gemachtwerden.
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die Pflanze drangen, ohne derselben von Nutzen zu sein
lStickstoff Ic·), sowie allfälligeAbgänge (namentlich Sauer-

stoff) wieder aus der Pflanze heraus. Sie besorgenmit kur-

zen Worten: Jmport, Transport und Export Nun erin-
nern Sie sich, daß die Wände der Pflanzenzellenzwar ver-

dünnte Stellen, aber keinerlei größereOeffnungen besitzen.Der

Waarentransport im Pflanzenreich ist somit auf jene auch
schonerwähntenMolecularräume der Zellmembranhinge-
wiesen. Jn diesen Moleeularräumen aber, die natürlich
wie die Zellen mit Flüssigkeitangefülltsind, giebt es aller-

hand Klippen und Strudel, und es muß Einer ein ganz
vorzüglicherCapitain sein, um da mit seiner Waare nir-

gends hängenzu bleiben oder von keinem falschen Strudel

fortgerissen zu werden. Es haben sich viele aus dem neu-

gierigen Geschlechtder Menschen großeMühe gegeben, in

Erfahrung zu bringen, wie es wohl jene Spediteure des

Pflanzenreichesanfangen, um zu ihrem Zwecke zu kommen.

Sie haben der Reihe nach hinter einander zum Theil die

wunderlichstenVermuthungen darüber aufgestellt, ohne das

Räthsel zu lösen. Das steht fest, daß sich jene kleinen

Hexenmeister physikalischerKräfte, und zwar vorzüglich
diosmotischer Kräfte bedienen. So bezeichnenwir Natur-

forscher diejenigen Kräfte, die sich beim Durchgang von

Flüssigkeiten durch Membranen äußern. Allein, was wir
bis dahin von diesen Kräften wissen,reicht leider nochlange
nicht aus zur Erklärung des Saftaustausches bei Pflanzen.
Um darüber ins Reine zu kommen, müssenwir vielleicht
noch lange jene winzigen Zellenbewohner belauschen.

»O. Organisatorische Kräfte.

Die dritte Klasse von Pflanzengeistern besteht aus den

Bauleuten. Sie zerfallen ebenfalls in mehrere Abthei-
lungen. Jn einem Punkte kommen jedoch alle mit einan-

der überein: sie sind alle nur da thätig, wo es gilt, das

von den Physikern in die Pflanze geführte,von den Chemi-
kern verarbeitete, assimilirteRohmaterial in eine bestimmte
plastischeForm zu bringen, zu organisiren.—— Ein Theil
der Bauleute ist den Chemikern behülflichbei der Stärke-

mehlfabrikation. Sie wissen vielleicht: das Stärkemehl
besteht aus unzähligen,mikroskopischenKörnchen, die eine

höchst eigenthümlichegeschichteteStruktur besitzen, bald

einfach, bald in Gruppen vereinigt sind. Diese innere

Struktur sowohl, als die äußere Form und äußereZu-
sammensetzungder Stärke ist das Werk der Bauleute, wäh-
rend die Chemiker blos die Substanz darstellen.

Andere dieser Bauleute beschäftigensich mit der Dar-

stellung der Zellenkerne, jener Kronleuchter, sind also eigent-
lich Lampisten. Wieder andere verfertigen Millionen klei-

ner Bläschen oder Beutelchen, die meist zur Aufbewahrung
von Farbstofsen dienen und in Ermangelung eigentlicher
Gemälde an der Tapete der Zellen aufgehängtwerden.
Der gelbe und grüne Farbstoff weitaus der meisten Pflan-
zen findet sich in solche wandständigeBläschen abge-
lagert.

Weitaus die größteMehrzahl der Bauleute aber hat
es zu thun mit der Ausbildung der Zellen, mit
der Neubildung von Zellen, und damit im Zusam-
menhange mit dem A u s b au der ganzen Pflanze.
Dies sind die eigentlichenBauleute, Maurer,Zimmerleute,
oder wie ichdieselbennoch nennen soll.
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Kleinere Mitiheilungen.
Neue Verwendung des Glases· Das Sinnbild der

Zerbrechliehkeitwird jetzt in England vielfältig zu Pumven und

Koiben, zu Walzen für Giättinaschinen und zu Walzen für
WäschmaugeniMaudeln) angewendet. Eine Wäschmangemit

gläsernen Walzeii ist seit einem Jahre in der Hofwaschanstalt
der Königin Viktoria in Gebrauch.

Fossile Menschen-Knochen Jn den Travertinen von

Tivoli und Montieelli bei Rom haben sich zwei Menschen-Zähne
zusammen mit Gebeinen von Hyacna, Osmis. Felis, sus (2
Arten), Bos, Cervus, Equus und mit Landschneckengesunden.
Sie scheinen dem zweiten Abschnitteder jüngstenTertiär-Periode
anzugchören, in deren Schichten bei Rom die großen Dick-

häuter-Knocheuvorgekommen sind.
(Jahrb. f. M., G. u. G.)

Erheben des Bodens. Auf einem Felde in der Nähe
von Bradfort, da wo der Kanal zwischen Leeds nnd Liverpool
durch die Midiands-Eiseiibahn durchschnitten wird, erhebt sich
nach und nach der Erdboden und ist nahe daran ein Berg zu
werden. Die ältesten Leute erinnern sich noch, dasz das Feld
noch ganz flach war. (Wochenschr. f. Astr» Met. u. G.)

Eine Verkünderin des gelbenFiebers kann nach der

Mittheiluiig von O sten - Sackcn eine großegelbbäiichigeFliege,
aus der Gattung seien-et, genannt werden, weil man in Loui-
siana beobachtet hat, daß sie imnier nur gleichzeitig mit dieser
Seuche in großerMenge erscheint. Derselbe theilt die Beobach-
tung mit, daß die in Nordamerika eingewanderten eiiroväischeii
Pflanzen wenig oder gar nicht von Jusekten angegriffen werden
und sich daher meist außerordentlich vermehren; ohne Zweifel
weil ihre hiesigen Zerstörer nicht mit auswanderten. Derselbe
Fall scheint bei nns mit dein aus Amerika eingewanderten Eri-

geron canadensis stattzusinden.
Der Stall als Treibhaus. Jn den flaniändischenagro-

noniischen Journal Akkerbow findet sieh eine Beschreibung über
die Benutzung des Stalles als Treibhaus, der wir folgendes
entnehmen. Die Benutzung des Kuhstalles als Treibbaus, um

Weintrauben nnd Erdbeeren zu produciren, ist ein Gedanke,
der ungefähr iin Jahre 1847 bei einem reichen Eugländer er-

wachte, von diesem realisirt wurde und nunmehr seit einer Reihe
von Jahren die schönsten Erfolge gewährt. General Langer-
mann, Gutsbesitzer zu Provedroux (im Lütticher Kreise), sah
auf einer Reise durch England solcheTreibhaus-Ställe, die durch
frühe Früchte bedeutende Renten abwerfen, nnd gab eine Be-

schreibung davon. Die Temperatur der Treibhäuser ist genau
die der Ställe, wie solche sein sollten, uni der Gesundheit des
Viehs ziiträglich zu sein; die von den Thieren entwickelte Wärme
ist somit vollkommen zum Gedeihcn der Pflanzen geeignet· Die
Ställe werden der Gesundheit des Viehs um so zuträglicher
sein, je mehr sie die Eigenschaft besitzen, ausgelüftet werden

zii können, ohne daß dabei die Thiere dem Luftng ausgesetzt
werden; daher der Vorzug hoher Stallnngen, und da die warme

Luft sich in die Höhe zieht, so erhellt daraus, daß die Luftschichh
in der der Weinstock Früchte tragen wird, und die Stellen, auf
welchen Erdbeeren cultivirt werden können, gerade die höchsten
Theile des Stalles sind, somit außerhalb des Bereiches des
Viehs liegen.

Ein Theil des Stalles muß ein Glasdach haben und es wird
nun abwechslungsweise ein Trieb von einer Rebe, welche in
einer auf Mauerwerk ruhen-den Abdachung saußerhalb des Stal-

Ic·s)gepflanzt ist, in das Innere des Stalles an dem Glasdach
hingezpaew um hier Früchte zu tragen, während dieser Trieb
das Uachste Jahr außen bleibt, uni eine zuträglicheRuhe zu ge-
nießen, da es ja eine längst anerkannte Thatsache ist, daß diese
Abwechsellmg die Weinrebe in langer Fruchtbarkeit erhält. Die
Erdbeeren werden in Kübeln oder Kisten auf in entsprechender
Höhe angebkachtenGesimsen aufgestellt

(WUkMMb- Wochenbl. f. Land- u. Forstwisseiisch.)
Ueber das geologische Alter des Menschenge-

sch l e ch t s. Das ZUsaMmenvorkommenvon einzelnen Gebei-
nen ausgestorbeiickTh»lekakteiimit Kiinsterzeugnifsen ist nach
Lartet an sich noch kein sichererBeweisvon der gleichzeitigen
Existenz des Menschen uiit Jenen Thieren, indem beide durch
spätere Umschüttungen von Diluvial-»undAlluvial-Gebildeu
durcheinander gemengt worden sein konnen. Etwas Anderes
wäre es, wenn diese Knochen Spuren von der Einwirkung des

C. FlemniifngsVerlag in GIVACUL
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Menschen auf sie im noch frischen Zustande oder gar während
dem Leben des Thieres 'an sich trügen. Nach solchen Spuren
hat Laktet vielfach gesucht und glaubt dergleichen gefunden
zii haben. Geweihe einer ausgestorbenenHirschart aus dem

Diluviale zu Abbeville zeigen niit einem Schneideinstrumente
gemachte Einschnitte. Auch an einigen diluviaien Rhiuoceros-
Knochen kommen dergleichen vor. Deutlicher noch an Wirbeln-
und Lang-Knochen des Auerochscn aus dein Ourcq-Kanale im
Walde·von Bondh und an einem Schädel-Strick des Riesen-
hirsches, Mcgnceros Hibcrnicus, wo es aussieht, als habe man

rundum ainRosenstoeke die Haut voui Geweihe abgetrennt und
dann die Augsvrosse von der Stange abzulösen begonnen. Ein
solcher Riiigschiiitt zur Ablösung der Haut zeigt sich auch am

Grunde eines Antilopen-Hornes, welches Foiitan in der Grotte
von Massard, Ari«i"ege,zusauimenliegend mit jenen sonderbaren
Pfeilsvitzen aus Hirschgeweih gesunden, welche Jsidore Geoffroy
St. Hilaire in des Vorigen Namen vor zwei Jahren der Aka-
deinie überreicht hat. Endlich zeigt ein Geweih-Stück, welches
Gavier mit einem Schädel jener irischen Hirschart erhalten, die
Spuren von drei deutlichen mit eineni scharfen Instrumente auf
dieselbe Stelle in der Absicht gesübrtenHieben, um eine Sprosse
-abzuiösen. Alle diese Spuren weisen auf Instrumente mit ziem-
lich guten und gradliiiigen Schneiden hin,—nur einige wieder-
holte Hiebe anf das Schienbcin eines Auerochsen aus dem Orma-
Kanale ausgenommen, welche etwas wellige und gestreifte, fein
ausgesvlitterte Schneide andeuten: wie gewisse Aexte in den Dilu-
vial-Bänken von Abbeville und Amiens sie besitzen. Jm Uebri-
gen aber sind alle diese Spuren von so scharfer und reiner

Beschaffenheit wie sie nur, so scheint es wenigstens, an frischen
und noch mit ihrer Gallerte versehenen Knochen, nicht aber an

diesen Knochen in ihrem heutigen fossilen Zustande hervorge-
bracht werden können. (N. Jahrb. f. M., G. u. G.)

Für Haus und Werkstatt
Der Eiweißleim Da das in der Industrie vielfach

angewendete Eierweiß theuer und seine Erzeugung nicht leicht
bedeutend zu steigern ist, so fand sich dadurch die industrielle
Gesellschaft in Mühlhaiisen im Elfaß veranlaßt, eine Preisauf-
gabe auf ein billigeres Ersatzniittel für das Vogeleiweißzu setzen.
Diese hält man durch folgendes Verfahren von den Herren Han-
n o n Vater n. Sohn für befriedigend gelöst. Man wäschtden in ge-
gewöhnlicberWeise dargestellten Kleber mehrere Male im Wasser,
welches die für die Hand gerade erträgliche Wärme besitzt, und setzt
ihn dann einer gleichbleibenden Wärme zwischen 12—200 R»
der natürlichen Gährungstemperatur aus. Die im Kleber ein-
getretene Gährung giebt sich dadurch zu erkennen, daß er bis zu
einem gewissen Grade flüssig wird. Jst dies so weit gediehen,
daß man leicht den Finger hindiirchführen und ihn damit zer-
theilen kann, so ist die Umwandlung beendet. Man gießt den

flüssigeii Kleber dann in Formen, ähnlich denen zur Leim-
fabrikation, in einem Raume von 20—24o R. Temperatur, wo

«nach 24 bis 48 Stunden die Oberflächeso weit abgetrocknet
Und kkhäktet ist, daß man die Tafeln aus den Formen nehmen
kann und, die trockne Seite nach unten, auf Draht- und Bind-

fadennetzen vollends trockenwerden läßt, was in 4—5 Tagen
erfolgt. Dieser Kleberleim»wie er richtigerheißen sollte, löst
sich, in Stücke zerbrochen, in kaltem«Wasserin 12—48 Stunden,
vorher zerrieben beinahe augenblicklich auf und ersetzt das Ei-

weiß in den verschiedenstenAnweiidungeu, zu denen man bis-
her dieses nicht entbehren konnte, und kostet dabei nur ein
Viertel des Eiweißpreises.

·

(thtger’s Notizbl»aus Cosmos.)

Bei der Nebaetiou etngegangene Bücher.

·11eber Pflanzenarchitekto·nik· Von Di-. C. Cramed Mit
1 inv. Tafei. Zükich, bei Okeii, Fusan e- Comp. ist-o. 35·

»
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Auf schnellen und zugleich angenehinere Weise kann man nicht leicht zn
einer klaren Uebersicht über Aufbau und innere Zusaljamtnsetzungdes
Pflallienkötpeks gelangen als durch diese 35 Seiten. Die kleine Schrift
ist einer der Vorträge wie sie während der LIZiiI»te1'I«-.")MUeVOti Gelehrten
aller Fächer vor einem gemischten Zuhörerkreise im Rathhaussaalein
Zürich gehalten worden. Aus vollster lieberzeugklklg empfehle ich meinen

Lesern und ganz besonders meinen Leserinnen diese mit witzigeni Humor

geschriebenenSchilderun eines an sich scholl sv anspkpchendenGegenstandes.
Siiir mit dein von den egemischenund,prs,IkAllschen getrennten or-

ganisatorischen Kräften kann ich nicht«Unverstalikenfein. Noch»ist
hervorzuheben, baß das in dem Vortrage Dicht bekllbkt ist, was her Titel
unverkennbar erwarten läßt- die-äußere Gestaltung der Pflanzen.

f

Schnellpressen-Druck von Ferber elz Sehdel in Leipzig.


